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An der Via Appia im Jahre 5000 p. Chr.

EINE PARODIE

OTTO VON TAUBE

Es war einige Jahrtausende nach den Umwälzungen, die die Erdoberfläche
abermals gründlich umgewandelt hatten: neue Völker bewohnten sie nach
Verschwinden der alten; die großen Hauptstädte waren untergegangen, neue
geboten statt ihrer; nur Gerüchte von ihnen lebten fort.

Jedoch die Menschen sind nun einmal ein neugieriges, überhaupt ein
fragendes Geschlecht. Kaum, daß neue Ordnung sich festgesetzt hatte, begann
man nach der Vergangenheit zu fragen : man begann — genau so, wir wir es

tun — Ausgrabungen zu veranstalten an Stellen, an denen Funde vermutet
wurden, die den Wissensdurst befriedigen könnten. Es entstand eine neue
Archäologie, deren Vertreter miteinander stritten je nach der Verschiedenheit
ihrer Meinungen und Schlüsse.

Es war ganz natürlich, daß die damalige Archäologie auch auf dem Gebiete
zu graben anfing, das ehemals eine gewisse Stadt von Weltbedeutung getragen
haben sollte; aus dem Namen ihres größten Herrschers «Käsar» oder «Käser»
sei hernach die allgemeingültige Bezeichnung der höchsten Herrscherwürde
geworden, auch habe zeitweilig das Haupt der Christenheit, der Papst, der jetzt
am Nordpol residiere, dort seinen Sitz gehabt. Diese Stadt scheine, wie aus
erhaltenen Inschriften zu schließen, «Roma» geheißen zu haben. Selbstverständlich

förderte der Papst von seinem nordpolaren Vatikan aus diese Ausgrabungen

ganz besonders. Es war schon allerlei an das Tageslicht gekommen; man
hatte Schichten, die verschiedenen Zeiten angehörten, freigelegt, wußte aber
nicht immer bestimmt zu sagen, wie sie aufeinander gefolgt wären.

Und nun war es dem Archäologen Professor Mix — der Professorentitel
war nämUch wieder aufgelebt, wenn auch unter einem anderen, für uns unaus-
sprechüchen Namen —, war es also diesem Gelehrten gelungen, auf einer mit
Buschwerk bewachsenen Fläche, die vermutlich außerhalb der alten Stadt

Roma, doch noch recht nahe von ihr gelegen schien, die Überreste einer
Anzahl zusammengehöriger Backsteinbauten zu finden, welche sich bei weiterer
Forschung als Ruinen des Landhauses einer Familie mit Namen der Quintiüer
herausstellten. Herr Mix war von geschwinder Intuition, hatte ein poetisches
Gemüt und eine von diesem gelenkte Kombinationslust, was alles zusammen
ihn bisweilen verborgenste Zusammenhänge erfassen, bisweilen aber auch am
Tatsächüchen vorbeigreifen ließ.
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Alsbald nach der Entdeckung des QuintiUschen Besitzes fragte er sich, wer
wohl diese QuintiUer gewesen seien, die sich eine so üppige «Villa» vor der
Stadt hätten leisten können. Habe es nicht einmal einen gewissen General

Quintilius Varus gegeben, der eine Armee unter «Käser dem Großen» —
vielleicht erst unter dessen Nachfolger, dem «Käser August» — geführt und
in der Gegend des Nordpols im Kampf mit päpstüchen Söldnern verloren
habe, welche aus dem rätselhaften Volk der «Etrustker» geworben worden
seien? Mix stellte sich vor, wie dieser gutbezahlte General vor seinem Heldentode

im Käserdienste ein köstliches Leben in seiner Villa geführt haben müsse,
bedient von Sklaven, leckere Gastmähler gebend und — gewiß nicht ohne den

Genuß der Liebe. Mix hatte ja ein poetisches Gemüt: es wäre doch hübsch,
könnte er neben der Geschichte des unseligen Nordpolfeldzuges des QuintiUus
Varus auch dessen Liebesabenteuer erforschen. Schon träumte er davon, über
das alles einen geschichtüchen Roman zu verfassen.

Indessen grub er fort und grub er fort. Ein wenig abseits von der Quintilier-
villa, doch immer noch in ihrer Nachbarschaft stieß er auf die Grundmauern
eines nicht sehr umfangreichen einzelnen Hauses ; er konnte feststellen, daß es

nur einstöckig gewesen war. Jetzt waren seine Überreste von Buschwerk
überwuchert, das der Jahreszeit gemäß in Blüte stand und berauschend durftete.
Des Gelehrten poetisches Gemüt gaukelte ihm vor, es müsse dort immer so

zauberisch geblüht und geduftet haben; das Haus, als es noch gestanden, sei

ganz in Laub und Blüte verborgen gewesen — ja verborgen und daher die

richtige Wohnstatt für die vom QuintiUer heimlich verehrte Schöne. Gewiß,
meinte er, habe dieses anmutige Grundstück ursprünglich zu dem QuintiUschen

gehört, doch habe wohl der verliebte General es von dem seinen abgeteilt

und es seiner Herzensfreundin geschenkt, damit er sie, vor störenden

Augen verborgen, ganz in seiner Nähe habe.

Wer aber, wer mochte diese Dame gewesen sein? Hätte der QuintiUer ihr
dieses niedrige Landhaus nach eigenen Absichten bauen lassen oder hätte sie

selbst die Pläne für das Haus auf dem geschenkten Grundstück entworfen?
Eines Abends ward Mix, nach der Tagesarbeit aufschauend, von der Schönheit

überwältigt, die die Aussicht von dem QuintiUschen Grundstück auf die rosigen

fernen Gebirgszüge bot, und bemerkte sodann, daß das Haus der geliebten
Dame, wenn es höher gewesen wäre, diese Aussicht verstellt hätte. Er schloß
daraus: Welch ein schonendes, rücksichtsvolles Frauengemüt! Der Feldherr
schenkt ihr den Grund und sagt ihr: «Bau dir auf meine Kosten einen Palast! »

Sie aber erwidert: «O mein Quintili! Ich weiß, wie sehr dich nach dem
Tagesdienste und seinem Ärger der Anblick jener Aussicht beruhigt; ein Palast

würde sie dir versperren. Mir genügt ein Garten, um mit dir in Zweisamkeit
zu lustwandeln, und ein Bungalow. »

So war denn alles, was der Professor entdeckt zu haben meinte, ein Idyll.
«Bungalow» freiUch war ein Ausdruck, der nach einstimmiger Auffassung
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aller Gelehrten erst in die Verfallszeit, die der Käserherrschaft gefolgt sei,
gehöre. Warum aber sollte er nicht schon in jenen goldenen Tagen einigen
bevorzugten Personen bekannt gewesen sein, da der Gegenstand, den er bezeichne,

ihnen doch bekannt gewesen? Denn dieses Haus, all seinen Überresten nach

zu schließen, mußte ein Bungalow gewesen sein oder doch genau dasselbe wie
ein Bungalow.

Bald interessierte den Professor die von ihm geahnte, doch in ihrer Existenz
noch fragliche Dame weit mehr als ihr Liebhaber, der historisch beglaubigte
General; er machte sich im Geiste ein Bild von ihr — nach seinem eigenen
Geschmacke : groß, stattlich müsse sie gewesen sein, eine rosige Blonde mit
bezwingend strahlenden Blauaugen. Es ward ihm ein Herzensbedürfnis, ihren
Namen zu erfahren, er widmete alle seine Forschungen diesem Ziele. Und siehe

da Nach allerhand Mühen las er auf einer kleinen grünspanigen Metallplatte,
die er unter Schutt und Strauchwurzeln herausgewühlt hatte, den mit
römischen Lettern eingravierten, melodisch wohlküngenden Namen «Lollobri-
gida » und konnte nach weiteren Mühen feststellen, diese Dame sei eine
hochverehrte Schauspielerin gewesen — nicht etwa nur eine gewöhnliche
Schauspielerin, nein: eine Filmschauspielerin.

Das war für Mix eine beglückende Entdeckung : eine große Filmschauspielerin

die Geliebte des großen, heldenhaft am Nordpol gefallenen käserlichen
Generals Quintilius Varus! Zugleich aber war das auch eine wissenschaftlich
umwälzende Entdeckung : der Film, den alle Gelehrten für das Erzeugnis eines

viel späteren Jahrtausends ansehen wollten, den mußte es auf Grund von Mi-
xens Forschung bereits in dem käserlichen Zeitabschnitt gegeben haben.

Mix schrieb darüber drei wissenschaftüche Abhandlungen und einen
umfangreichen Roman, der außerordentlichen Absatz fand und eine Menge von
Kenntnissen und Irrtümern unter den Lesern verbreitete. Da Mix mit Leidenschaft

und Logik der Ansicht entgegentrat, der Film, dessen frühes Vorhandensein

er bewiesen, sei nachmals von papistischer Dunkelmännerei ausgerottet
worden, und dagegen lehrte, der Verlust jener edlen Kunst sei dem Eifer anti-
papistischer «Puritaner» zuzuschreiben, verlieh ihm als einem wegweisenden
Geiste der Vatikan den Polarsternorden.
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